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Es gilt das gesprochene Wort! 

Sperrfrist: Dienstag, 14. Oktober 2025, 17:00 Uhr  

 

Bischof Dr. Franz-Josef Overbeck 

 

Predigt in der Vesper am Dienstag der 28. Woche im Jk –  

Dienstag, 14. Oktober 2025, 17:00 Uhr  

Lateran-Basilika San Giovanni, Rom 

 

 

Text: 1 Petr 5,1-7 

 

 

Liebe Pilgerinnen und Pilger der Hoffnung, 

liebe Schwestern und Brüder, 

liebe Gemeinde. 

 

I. 

„Der Friede sei mit Euch!“ Das ist der Friedensgruß, den Jesus spricht und an dem die 

verschreckten Jünger Schritt für Schritt erkennen, dass der, den sie geliebt haben und der 

gekreuzigt worden war und tot im Grab lag, auf neue Weise lebt. Mehr verstanden sie noch nicht, 

jedoch, dass nun mit dem wieder lebenden Christus der Friede kommt.  

 

Dann, so die Ostererzählung, zeigt der Auferstandene, der den Frieden wünscht, ihnen seine 

Wundmale, fünf an der Zahl. Mit den Wundmalen erinnert Jesus, als der Auferstandene, an sein 

Leiden, aber auch an die Überwindung des Leidens. Denn die Wunden leuchten! Beides – der 

Friede und die leuchtenden und verwandelten Wundmale – sind die Kennzeichen des 

auferstandenen Jesus Christus, der die Welt verwandeln will, nachdem er sie mit seiner Botschaft 

schon aufgerüttelt und mit dem Opfer seines Lebens programmatisch in sich selbst hineingezogen 

und sich wiederum der Welt geschenkt hat.  

 

Aus dieser spirituellen tiefen Dichte stammt das gesamte Geheimnis der Kirche. Sie ist zwar 



2 
 

immer auch schlicht eine Organisation, aber vor allem der Raum, in dem der Auferstandene lebt, 

der sich im Laufe der Geschichte eine eindeutige Gestalt gibt, damit diese Botschaft nie verlischt, 

sondern immer wieder leuchtet.  

 

II.  

Wenn wir in diesen Tagen die römischen Basiliken auf den Spuren der vielen Pilgerinnen und 

Pilger des Heiligen Jahres besuchen und die Heiligen Pforten durchschreiten, so ist das eine 

Einladung, sich nach dem Auftrag für die Welt zu fragen, den uns Christus selbst mit der Taufe 

gegeben, durch die anderen Sakramente gestärkt und in der Sendung für die Welt bestimmt hat. 

Um solchermaßen Pilgerinnen und Pilger der Hoffnung zu sein, die den Frieden leben, ist es 

hilfreich, sich der Tugenden und Haltungen zu nähern, die im ersten Petrusbrief für die, die als 

Älteste die Gemeinde leiten, benannt werden, jedoch für uns alle von Bedeutung sind.  

 

Es geht darum, Zeugen der Leiden Christi zu sein. Diese Form der Solidarität und Menschlichkeit 

gehört zu den großen Möglichkeiten, glaubwürdig das eigene Christsein zu leben. Ein nicht 

zuerst verurteilendes, sondern ein freigiebiges und wahrnehmbares Leben als Zeuge der Leiden 

Christi gehört zu den Hoffnungswegen für viele Menschen. In so vielen schrecklichen 

Herausforderungen der Bewältigung von Krieg, Hunger, Leid und Not ist mitten in diese Wunden 

der Menschen hinein das Wort der Solidarität das Wichtigste, das wir sprechen können. Wir sind 

Zeugen der Hoffnung in Solidarität mit den Leidenden.  

 

Dabei dürfen wir nicht vergessen, dass auch wir selber Leidende sind. Es gilt, in unserer 

verwundeten Welt mit den Augen des Glaubens, die von Ostern her erleuchtet sind, Gott selbst in 

Christus neu zu entdecken. Wo Menschen verwundet leben, wo Wunden geschlagen werden, wo 

sie bluten und wehtun, aber auch dort, wo sie heilen und als Verheilte und Vernarbte weiterhin 

sichtbar bleiben, da ist Christus selbst da! Im besten Sinne des Wortes geschieht ein 

Subjektwechsel. Wir sehen in denen, die die Wunden tragen, Christus, der durch die Wunden uns 

Menschen erlöst hat. Dieser Perspektivwechsel ist ein Subjektwechsel hin zu den Menschen mit 

deren Wunden, hin zu der Hoffnung, dass Wunden heilen und leuchten können. Wie viele 

Menschen sind schon an ihren Wunden krank geworden und gestorben! Wie viel Trauer und 

Dunkelheit, die nicht erhellt werden konnte, hat es gegeben und gibt es! Wir Christen sind 

gerufen, mit den Verwundeten solidarisch zu sein und durch die Erfahrung der Heilung eigener 
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Wunden gläubige Menschen zu sein, die nichts anderes zeigen als ihre Menschlichkeit. Die Probe 

auf´s Exempel machen wir dabei in den Weinen unseres Lebens und Zusammenleben. Heute 

fragen die meisten dabei neu nach ihrer Identität von Sexualität, Partnerschaft und Diversität. 

Hier gilt es noch viel zu lernen im Namen echter Menschlichkeit. Seien wir Menschen. So 

werden wir Christen. 

 

 

III. 

Der 1. Petrusbrief sagt es so: Mit Hingabe bei den Menschen zu sein und als Vorbild dienen zu 

wollen, darum geht es (vgl. 1 Petr. 5,2-7). Die Demut hat als innere Haltung mit dem Dienen zu 

tun und erinnert schon in unserer deutschen Sprache daran, dass, wer diesen Weg wählt, einen 

Dienst an denen tut, die Nähe brauchen, weil sie Verwundete sind. Es gibt unglaublich viele 

Menschen, die dies im Alltag im Kleinen wie im Großen verwirklichen. Oftmals wird Defizit 

orientiert von dem gesprochen, was fehlt. Es ist bedeutsam, dass es so viele Menschen gibt, die 

schlichtweg im Alltag Dienste tun in ihrem Beruf, zu Hause oder sonst wo mit aller Demut. 

 

Das lateinische Wort für Demut und Dienen ist „Humilitas“, ein Wort, das vom Wortsinn an 

„Humus“, an die Erde, an das, von woher wir kommen, erinnert. Wer demütig ist, kehrt zurück 

zu seinem Ursprung. Wir Christen bekennen diesen Ursprung in Gott, den wir wiederum an 

seinen Wunden und an seinem Willen, den Frieden zu bringen, in Christus erkennen. So fügt 

sich, dass zu den Grundhaltungen des Menschen, der dient, sein Mut gehört, zu seinen eigenen 

Wurzeln zurückzukehren, um sich mit der Erde verbunden, in den Himmel zu strecken.  

 

IV. 

So sehr das für uns als Einzelne gilt, wie es der Petrusbrief beschreibt, so sehr gilt das aber auch 

für unsere Gesellschaft, die Politik und die Welt, in der wir leben. Es ist ein echter Demutsdienst, 

wenn wir heute unbedingt für den Frieden eintreten und dabei wissen, dass wir unter den 

heutigen Bedingungen so vieler Machthaber, die Menschen mit Füßen treten, für Demokratie, 

Rechtsstaatlichkeit und Recht einzutreten haben. Friede ist eben mehr als ein frommer Wunsch. 

Er wird verwirklicht, wo Menschen ihre eigenen Rechte leben, in ihrer Würde angenommen und 

in ihrer Fähigkeit, das Leben mit anderen zu teilen und gestalten, ernst genommen sind. 
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Dies gilt auch für ein anderes großes Menschheitsthema, für die Bewahrung der Schöpfung und 

die Sensibilität, sich der Ökologie und den großen Fragen des Umgangs mit den Ressourcen 

unseres Universums und der Welt anzunehmen. Nur wer dies bewusst tut, wird auf Dauer einen 

Demutsdienst, einen Dienst, der an die Wurzeln, an den Grund geht, für die Anderen leisten 

können. Ökologie hat mit „Humilitas“, mit „Humus“, mit Erde zu tun, die erlöst wird durch den, 

der weiß, wie laut die verwundete Erde schreit und nach Leben lechzt. 

 

V. 

Die Unfreiheit schließlich gehört auch den großen Wunden unserer Zeit, vor allem im Blick auf 

die Meinungsfreiheit und die Freiheit, die eigene Religion, die eigenen Überzeugungen in 

Frieden und ohne Schaden für Andere zu leben. Alle Gewaltherrscher dieser Welt unterdrücken 

die Freiheit. Die Freiheit aber ist der Garant für jenes Gradmesser, an dem wir das Wohl der 

Menschen erkennen, sich frei zu Gott und frei zu tragenden Werten zu bekennen, damit alle leben 

können. So wie es um den Frieden und um die Ökologie geht, so geht es auch um die Freiheit! 

Sie ist ein hohes Gut, gerade auch für das weite Feld der Politik und des öffentlichen Lebens. 

 

Freiheit hat mit der Fähigkeit zu tun, um der Gerechtigkeit und Menschenwürdewillen besser 

werden zu wollen. Darum sind Konkurrenzen und Auseinandersetzungen um den besseren Weg 

ein Teil dieses Weges. So wächst Freiheit. Der freie Mensch ist dabei immer auch der Mensch, 

der betet, der seine Hände zu Gott erhebt und sich freimacht von anderen Bindungen an das 

Irdische.  

 

In Erinnerung bleibt mir dabei ein schöner Gestus von Papst Franziskus, mit dem er sich am 

letzten Osterfest, am Ostersonntag 2025, von uns verabschiedet hat. Er sprach den Schlusssegen, 

segnete die Menschen auf dem Petersplatz und ließ sich noch einmal mitten durch die 

Menschenmenge fahren. Papst Franziskus war ein ungewöhnlicher Papst, im Vergleich mit 

anderen Päpsten sehr charismatisch, nah bei den Armen, reich an einer bildhaften und zu Herzen 

gehenden Sprache, überzeugend in den großen Linien von Theologie, Glaube und Politik. 

Geprägt war er von Ignatius von Loyola, in dessen Nachfolge er in allem Jesus Christus selbst in 

die Mitte seiner Verkündigung und in die Praxis der Unterscheidung der Geister stellte. In allem 

ging es ihm um das Evangelium, darum, einfach zu sein. Mich hat bewegt, dass er noch im Sarg 

seine abgetretenen schwarzen Straßenschuhe trug.  
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Schließlich hielt er es für eine Uridee der Kirche, die Synodalität in der Kirche neu zu entdecken 

und zu beleben. Meine Teilnahme an den beiden Teilen der Synode zur Synodalität in den Jahren 

2023 und 2024 hat mir das gezeigt. Deutlich wurde, dass Papst Franziskus in allem ein neues 

Klima in der Kirche schaffen wollte, bei dem es vor allem eins geht: Es geht nach vorne. Alles 

andere ist ausgeschlossen. Die Kirche erneuert sich. 

 

Hier schließt sich wieder der Kreis, denn Pilgerinnen und Pilger der Hoffnung gehen nach vorne. 

Wer pilgert, schaut nicht zurück, sondern nach vorn! Wer pilgert, hat die Straße im Blick, die ihn 

weiterführt und vertraut auf die Wege, die vor ihm liegen. Es geht darum, genau diese 

Zentriertheit auf Jesus Christus in der Welt der Transformationen immer wieder neu zum 

Ausdruck zu bringen.  

 

Es lohnt sich, schließlich auch daran zu erinnern, dass wir zwar gestern in der beeindruckend 

großen Petersbasilika gestanden haben, aber auch wissen müssen, dass das Grab des Heiligen 

Petrus, das dort verehrt wird und sich ungefähr seit dem Jahr 70 dort befindet, einfach und 

schlicht ist. Es sind einige wenige Knochenreste gefunden worden und bauliche Veränderungen, 

die darauf hinweisen, dass es hier nach dem Martyrium wohl für den Heiligen Petrus ein 

besonderes Grab gegeben hat. Wenn wir wiederum eine solche Einfachheit leben, sind wir in 

unserem eigenen Alltag angekommen. Dieser weiß, dass sich Demut mit Humilitas, dass sich das 

Dienen mit der Erde, eben mit dem Anfangen können, verbindet und es eine Verbindung mit der 

Erdschwerkraft braucht, damit wir uns zum Himmel ausstrecken können.  

 

Schließlich ist hier im Lateran daran zu denken, dass Kaiser Konstantin an diesem Ort getauft 

wurde, bevor er starb und sich so der Brunnen des Lebens mit Christus von hier für ihn aufgetan 

hat. Der Lateran ist der wichtigste Ort Roms für das Einander von persönlichem Glauben und 

Glaubenszeugnis in Gemeinschaft bis hin zum Papst. Dieser Ort ist geheiligt durch die Taufe. 

Schließlich liegt hier Leo XIII. begraben, den sich Papst Leo XIV. zum Vorbild genommen hat, 

gerade wegen seiner Sozialenzykliken und der Vorbereitung der Kirche auf das 20. Jahrhundert. 

Er war Papst von 1878 bis 1903.  

 

 



6 
 

VI. 

Von einer solchen Dynamik durchzogen, sind wir Pilgerinnen und Pilger der Hoffnung, weil wir 

Menschen mit dem Mut zum Dienst sind, die hoffnungserfüllt in den Himmel blicken und Jesus 

Christus sehen, der den Frieden wünscht und uns seine Wunden, die verklärten und leuchtenden, 

zeigt. Das gilt auch für uns als Pilgerinnen und Pilger von Glaube, Hoffnung und Liebe, nämlich 

dem Frieden zu dienen und in dieser so verwundeten Welt für das Heil und die Heilung der 

Menschen einzustehen. Letztlich kommt sie aus der Kraft der Taufe und macht uns zu neuen 

Menschen. Darum geht es schlicht und einfach: Um Christ zu werden, Mensch zu sein! Amen. 

 

 

 

 


